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„Dass Leistung sich lohnt, ist Voraussetzung für Chancengleichheit“
Interview mit Wettbewerbstheoretiker Professor Carl Christian von Weizsäcker im Vorfeld der Bayreuther Dialoge am letzten Oktoberwochenende

Bayreuth/Bonn

Chancengleichheit: Das ist das dies-
jährige Thema der Bayreuther Dia-
loge, die am 30. und 31. Oktober an
der Uni Bayreuth stattfinden. Stu-
dent Christian Rasquin, Student
Philosophy & Economics, hat mit
Ökonom und Wettbewerbstheoreti-
ker Professor Carl Christian von
Weizsäcker (Bild) gesprochen.

Frage: Was bedeutet Chancengleich-
heit für Sie?
von Weizsäcker: Dass Personen allein
nach inhärenter Leistungsfähigkeit
Chancen auf Entwicklung bekommen.
Aber vielleicht versteht man den Be-
griff ex negativo besser: Wann liegt
denn keine Chancengleichheit vor?
Zum einen dann, wenn aus nicht sach-
lichen Gründen diskriminiert wird,
somit ein Verstoß gegen das Leis-
tungsprinzip vorliegt. Zum anderen,
wenn jemand aufgrund von gesell-
schaftlichen Bedingungen oder elterli-
cher Fürsorge besser oder schlechter
gestellt ist. Aber was folgt daraus?
Sollten etwa Eltern, die die Mittel und
den Willen haben, ihrem Kind eine
gute Ausbildung zu ermöglichen, da-
ran gehindert werden, nur um damit
die Chancen anderer Kinder zu ver-
bessern? Das wäre absurd! Chancen-
ungleichheit, die auf Unterschieden
bei den Erziehungsanstrengungen der
Eltern beruht, muss hingenommen
werden. Andernfalls entfällt der An-
reiz für die Eltern, sich für das spätere

Fortkommen
der Kinder ins
Zeug zu legen.

Frage: In wel-
chem Verhältnis
stehen Freiheit
und Chancen-
gleichheit?
von Weizsä-
cker: Freiheit ist

die Grundlage dafür, dass es Chancen
gibt. Insofern treten Freiheit und
Chancen komplementär auf. Das ge-
sellschaftliche Ziel der Chancen-
gleichheit macht nur Sinn, wenn
Chancen eine gute Sache sind. Dies
setzt jedoch Freiheit voraus, denn oh-
ne Freiheit gibt es keine Chancen.
Gibt es also mehr Freiheit, dann gibt
es auch mehr Chancen. Jeder hat
dann mehr Chancen, auch wenn diese
ungleich verteilt sind. Wenn Meier
100 Chancen und Müller 50 Chancen
hat, dann ist das besser, als wenn bei-
de nur 20 Chancen hätten. Chancen-
gleichheit herzustellen, indem man
den Menschen die Freiheit und damit
ihre persönlichen Chancen wegnimmt
und so alle schlechter stellt, ist ein to-
talitäres Programm.

Frage: Ist Chancengleichheit gesell-
schaftlich nützlich und wenn ja,
warum?
von Weizsäcker: Prima facie ja! Dies
gilt nur dann nicht, wenn nach unten
nivelliert wird. Dazu gibt es im Übri-
gen eine interessante Studie von

James Heckmann. Er ist amerikani-
scher Ökonom und hat die Wichtigkeit
frühkindlicher Bildung erforscht. Er
hat herausgefunden, dass die soziale
Rendite eines eingesetzten Dollars in
der frühkindlichen Förderung am
größten ist, denn dort entscheidet
sich, ob ein Kind später auf den guten
oder den schlechten Weg kommt.

Frage: Hat der Staat die Pflicht, Chan-
cengleichheit herzustellen?
von Weizsäcker: Dazu müssen wir ei-
ne methodische Vorüberlegung anstel-
len. Können Kollektivpflichten über-
geordnet werden? Eine Verpflichtung
des Staates kann nur über die Men-
schenrechte und Grundrechte, an de-
ren Einhaltung ein Staat gebunden ist,
sowie über Mehrheitsbeschlüsse des
Parlaments hergeleitet werden. Ist
solch eine Pflicht auf die Herstellung
von Chancengleichheit nun aus den
Grundrechten ableitbar? Mittlerweile
wird viel aus Artikel 1 des Grundge-
setzes hergeleitet und mit dem Recht
auf Wahrung der Menschenwürde be-
gründet, wie zum Beispiel das kürz-
lich vom Bundesverfassungsgericht

gefällte Urteil über die Verfassungs-
widrigkeit der Hartz-IV-Sätze. Eine
solch extensive Form der Auslegung
ermöglicht viel. Ich halte das für pro-
blematisch. Solange es kein Gesetz
dazu gibt, möchte ich nicht sagen,
dass der Staat verpflichtet ist, durch
Eingriffe in die Privatsphäre der Men-
schen Chancengleichheit herzustellen.
Und wenn man ein solches Gesetz
vorbereiten würde, käme es sicherlich
zu jahrzehntelangen Diskussionen,
wie weit eine solche Eingriffsver-
pflichtung des Staates gehen sollte.

Frage: Wo stößt Chancengleichheit an
ihre Grenzen und wird vom Leis-
tungsprinzip abgelöst?
von Weizsäcker: Dazu müssen wir
erst einmal klären, was das Leistungs-
prinzip ist. Es besagt schlichtweg, dass
Menschen in unserer Gesellschaft
nach Leistung bezahlt werden. Dies
meint direkte Leistung, nicht Leistung,
die vorhergegangen ist. Der Universi-

tätsabsolvent wird nicht höher be-
zahlt, weil er studiert hat, sondern
weil er dem Arbeitgeber mehr nützt
als ein Facharbeiter. Die Gewerkschaf-
ten vertreten gerne den falschen Weg
einer egalisierenden Lohnpolitik. Da-
bei verkennen sie, dass eine Verlet-
zung des Leistungsprinzips die Wohl-
fahrt schmälert. Das Leistungsprinzip
ist eine Voraussetzung für Chancen-
gleichheit, aber auch mit dem Leis-
tungsprinzip ist Chancengleichheit
nicht automatisch gewährleistet.

Frage: Was halten Sie von Studien-
gängen, die die Fächer Philosophie
und Wirtschaft verbinden?
von Weizsäcker: Diese Verknüpfung
ist sehr sinnvoll. Das Modell kennt
man ja aus dem angelsächsischen
Raum. Es sollte mehr Gebrauch von
solchen Studiengängen gemacht wer-
den.

www.bayreuther-dialoge.de

Das Glück liegt so nah
Studentinnen werben mit eigener Firmenidee für eine Zukunft in Oberfranken

Bayreuth
Von Christian Martens

Der Anfang ist gemacht: Die Stu-
dentinnen Victoria Meixner und
Nicole Militzer haben die ersten
erfolgreichen Schritte nach ihrer
Unternehmensgründung im Rah-
men des 5-Euro-Business-Wettbe-
werbs geschafft. In eigener Regie
hat die MeMi-Zukunftsförderung
mit ihrem ersten Kunden, der Bay-
reuther Rechtsanwaltskanzlei Dr.
Georg Fischer, einen Werbefilm
gedreht, der nun potenziellen Be-
werbern und künftigen Mitarbei-
tern in Schulen und der Universi-
tät gezeigt werden soll.

Der Reiz für Nachwuchsjuristen,
die ihr Studium abgeschlossen ha-
ben, zum Berufseinstieg in Bayreuth
und der Region zu bleiben, ist im
Vergleich zu den großen Metropolen
wie München, Köln oder Hamburg
und einer Anstellung bei einem nam-
haften Großarbeitgeber vergleichs-
weise gering. „Die Universität wird
noch als Durchgangsstation gese-
hen“, sagt Nicole Militzer, eine der
beiden Gründerinnen der MeMi-Zu-
kunftsförderung. Mit ihrer Ge-

schäftsidee, dass sich Firmen mit ei-
genen Filmen möglichen Bewerbern
vorstellen, wollen Militzer und ihre
Partnerin Victoria Meixner den Kon-
takt zwischen oberfränkischen Un-
ternehmen einerseits und Universi-
täts- und Schulabgängern anderer-
seits herstellen. Ihrer Ansicht nach
lässt sich einfach erklären, warum
Oberfranken ein Abwanderungsge-
biet ist: Weil die Attraktivität der Re-
gion kaum publik ist.

Jung und kreativ

Auch Rechtsanwalt Georg Fischer
ist der Ansicht, dass die Stärken und
die Vorteile des Lebens in Bayreuth
und der Region zu kurz kommen,
wenn Absolventen ihre berufliche
Zukunft planen. Als Arbeitgeber
steht er vor der Herausforderung,
jungen – und für ihn wichtig: kreati-
ven – Mitarbeiternachwuchs zu fin-
den. 20 Personen beschäftigt der
Freiberufler. Jedes Jahr stellt er etwa
zwei Auszubildende, eine Fachkraft
und einen Juristen mit Erfahrung
ein. Aus diesem Grund ist es für Fi-
scher schwierig, die Kosten und den
Nutzen seines Recruiting-Engage-
ments gegeneinander zu stellen. Ein

eigener Messeauftritt etwa wäre
schlicht zu teuer, der Aufwand wür-
de sich nicht lohnen. Gleichzeitig
fällt das Augenmerk nicht auf seine
Kanzlei, wenn der Anwaltsverein bei
entsprechenden Informationsveran-
staltungen für Schul- oder Uniabsol-
venten die Branche präsentiert. So-
mit ist er überzeugt, mit dem Auftrag
an MeMi einen guten Schritt ge-
macht zu haben.

Dass die beiden Studentinnen
nicht mit teurer Technik zum Dreh
angerückt sind, empfindet Fischer
nicht als Nachteil gegenüber Werbe-
filmern, deren Minutenpreise ein
Vielfaches kosten würden. „Klar wol-
len wir gut dastehen, aber wir wollen
nicht ins Fernsehen. Wir finden das
Ergebnis ausreichend professionell
und authentisch“, sagt der Anwalt
zufrieden. Anders als beispielsweise
in einer Print-Anzeige könne er in
einem mehrere Minuten langen Film
einen direkteren und ausführliche-
ren Eindruck von sich als Arbeitge-
ber vermitteln. Schließlich ist es
schon heute so: „Gute Mitarbeiter
sind knapp und schwer zu finden.“

Und bei der Suche nach Fachkräf-
ten und der absehbaren Bevölke-
rungsentwicklung ist dies nach Mei-
nung der beiden jungen Unterneh-
merinnen Meixner und Militzer erst
der Anfang: „In wenigen Jahren
werden Unternehmen zu Bewer-
bern.“ Besonders – wenn auch ihrer
Überzeugung nach zu Unrecht – da-
von betroffen: die Region Oberfran-
ken. Daher zählt zu ihrer Dienstleis-
tung, die sie derzeit bei verschiede-
nen Gelegenheiten im regionalen
Wirtschaftsnetzwerk vorstellen, die
Präsention der Videos direkt in Schu-
len, an der Uni oder bei Ausbil-
dungsmessen. „Wir wollen bran-
chenspezifisch sieben bis acht Filme
mit etwa zehn Minuten Länge zei-
gen.“ Die Berufseinsteiger sollen
einen Überblick bekommen, wo sie
sich bewerben können. Hemm-
schwellen werden so abgebaut. Fi-
scher ist es ein persönliches Anlie-
gen, dass die Entscheidung von
Schülern nach dem Abschluss für ei-
ne Lehre keine Karriere-Sackgasse
bedeutet. Weiterbildung zähle – an-
ders als früher – zum Alltag. Als Ar-
beitgeber unterstütze er es, wenn
Mitarbeiter sich fortbilden. Dabei
verspricht er: „Als Azubi einsteigen
und als Anwalt enden – das ist heute
möglich.“

INFO Mehr Informationen im Inter-
net unter www.zukunft-in-ober
franken.de.

Bringen Schul-
und Uniabsol-
venten und Ar-
beitgeber der
Region zu-
sammen: Nico-
le Militzer und
Victoria Meix-
ner sind schon
beim 5-Euro-
Business-
Wettbewerb
mit der MeMi-
Zukunftsförde-
rung angetre-
ten. Jetzt ha-
ben sie ihren
ersten Auftrag
erledigt.
Foto: Lammel

Zur Person

Carl Christian Freiherr von Weizsäcker
ist 1938 in Berlin geboren. Er war Pro-
fessor der Volkswirtschaftslehre an den
Universitäten Heidelberg, Massachu-
setts Institute of Technology (MIT),
Bielefeld, Bonn, Bern und zuletzt seit
1986 in Köln. Dort auch Direktor des
Energiewirtschaftlichen Instituts. Der
Wettbewerbstheoretiker und -politiker
war Mitte der 90er Jahre Leiter der
Monopolkommission. Weizsäcker ist

Präsident des Bundesverbandes Wett-
bewerb, Produktverantwortung und
Innovation (BWPI). Seit seiner Emeri-
tierung im Jahr 2003 ist er seit 2004
„Senior Research Fellow“ am Bonner
Max-Planck-Institut zur Erforschung
von Gemeinschaftsgütern.

Sein Vater war der Physiker und Phi-
losoph Carl Friedrich von Weizsäcker,
Ernst Ulrich von Weizsäcker ist sein
Bruder. red

Der Lack ist noch lange nicht ab
Eigentlich hat er immer gut gehalten –
aber jetzt platzt der Lack vom Metall
ab. Der Joghurt-Drink war immer cre-
mig – und ist es urplötzlich nicht mehr.
Das Regenwasser perlte wunderbar
von der Windschutzscheibe ab – doch
das funktioniert jetzt nicht mehr. Das
sind nur drei von vielen Problemen, die

Wissenschaftler des Bayreuther Zent-
rums für Kolloide und Grenzflächen in
den vergangenen zehn Jahren auf den
Tisch bekommen haben. Gestern ha-
ben Direktor Professor Andreas Fery
(Mitte) und zahlreiche Gäste den
zehnten Geburtstag des BZKG mit ei-
nem Festakt gefeiert. Foto: Ritter

Allein unter Frauen
Boris Wiedenhöfer leitet als einziger Mann Frauenbüro

Bayreuth

Boris Wiedenhöfer ist neuer Leiter
des Frauenbüros der Universität
Bayreuth. Der 38-jährige Jurist ist
der einzige Mann, der an einer
bayerischen Universität ein Frauen-
büro managt.

„Wir sorgen grundsätzlich dafür,
dass Infrastruktur zur Verfügung steht“,
berichtet der gebürtige Hamburger, der
lange in Berlin gelebt hat. „Das heißt
zum Beispiel, dass möglichst in jedem
Gebäude ein Wickelraum vorhanden
sein sollte. Und dass es Plätze und ge-
eignete Möbel zum Stillen braucht.“ Fe-
rienbetreuung für die Kinder von Uni-
Beschäftigten organisiert das Team des
Frauenbüros darüber hinaus ebenso
wie es Stipendien für Frauen in der Ab-
schlussphase ihrer Promotion vermit-
telt, im Netzwerk Beruf und Familie
engagiert ist, am Konzept und der Ge-
staltung der neuen Campus-Kin-
derkrippe beteiligt war oder Coaching-

und Mentoringprogramme sehr erfolg-
reich anbietet. Für Wiedenhöfer hat die
Aufgabe, die er bis Ende 2011 beklei-
den wird, allerdings auch eine politisch
und gesellschaftliche Dimension. „An
mehr Gleichstellung zu arbeiten, be-
deutet nicht zuletzt Überzeugungsar-
beit zu leisten. Und das ist sicher in
Richtung vieler Männer immer noch
notwendig.“ Die Universität Bayreuth
sieht Wiedenhöfer bis dato durchaus
gut aufgestellt. Aber: „Wenn man solch
einen fortschrittlichen Weg eingeschla-
gen hat, sollte man auch in finanziell
schwereren Zeiten dazu stehen.“

Ganz unumstritten war die Berufung
eines Mannes ins Frauenbüro der Uni-
versität Bayreuth nicht. „Es gab durch-
aus Diskussionen“, sagt Frauenbeauf-
tragte Ulrike Ungerer-Röhrich. Dabei
wollen auch immer mehr Männer gute
Angebote, um Familie und Beruf unter
einen Hut zu bekommen. Und die, für
die das kein oder noch kein Thema ist,
bräuchten vielleicht mal ein männli-
ches Vorbild. red

Leitet als Ein-
ziger in Bayern
das Frauenbü-
ro einer Uni:
Boris Wieden-
höfer.
Foto: red
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